Predigt für Andrea

Trauergottesdienst

Evang. Kirche Rottenburg 13.1.2011

Liebe Trauergemeinde,

Sie sagt:

Jeder und jede ist für mich jetzt wichtig.

Jeder, der da ist, jede, die da ist.

Alle und trotzdem besonders mein Bernhard,

meine Kinder, meine Familie,

aber ihr alle eben auch,

auch die, die jetzt nicht da sein können.

Mein Herz, meine Gedanken haben sich auf euch alle erstreckt.

Ja. Und wir fügen hinzu: Auch Deine Liebe.

Es tauchen jetzt überall Karten und Zeilen auf, die sie geschrieben hat,

auch in der Zeit, wo es ihr so schlecht ging.

Gedanken an andere. Sichtbare.

Das ist Andrea, sie, die erst an die anderen dachte, dann irgendwann an sich,

sie, die geschaut hat, ob es dem anderen auch gut geht.

Das ist Liebe.

Das ist ihr Glaubensthema,

das ist ihr Lebensthema.

Es ist berührend, die Worte ihrer vorletzten Predigt zu hören.

Hier stand sie und sagte:

Liebe Gemeinde,

„all you need is love.“

Das hört sich einfach und fast ein bisschen naiv an und doch denke ich, ist genau dies das große Lebensthema aller Menschen. … Jeder Mensch, egal ob jung oder alt, krank oder gesund, behindert oder nichtbehindert – sehnt sich danach geliebt zu werden und angenommen zu sein, sehnt sich nach Nähe und Berührung….

Die Liebe – ein weites Feld.

Das ist die Zuwendung zu einem Menschen, die über Fehler hinwegsehen lässt, die nicht kleinlich aufrechnet…

Liebe ist Zuneigung, Zuwendung ohne Berechnung, ohne Leistung vorab.“ 

Vielen von uns geht es so, dass wir noch gerne direkt von ihr Abschied genommen hätten.

Es ging nicht mehr.

Sie sagt: Auch mir tat es weh.

Ich hätte es anders gewollt.

Auch ich hätte mich gerne von allen verabschieden wollen.

Dann muss es jetzt sein.

Sie sagt: Dabei ist es ja eigentlich auch wie früher: Mir gelang es nicht, alle die Beziehungen so zu halten wie ich wollte.

Mein Leben ging ja weiter. Eures auch.

Für mich haben sich immer wieder neue Räume aufgetan.

Das war schön.

Es gelang nicht, sich so oft zu sehen, wie es auch mein Wunsch gewesen wäre,

aber wenn ich da war, dann war ich ganz da.

Und das war gut so.

Auch habe ich manche verletzt.

Ich weiß. Aber es gab Momente, da ich ehrlich sein musste,

da ich nein sagen musste.

Ich wusste, dass das Verletzungen sind.

Aber glaubt mir, dass es auch mir weh tat.

Und trotzdem: Verzeiht mir, wenn ihr es könnt.

Andrea Frank, geb. Stübler.

Wir sehen ihr Lächeln auf dem Gesicht.

Ihr AndreaLächeln.

Eines begrüßte uns gleich beim Eingang in die Kirche.

Ein besonderes AndreaLächeln durften wir sehen, als sie in ihrem Sterbebett lag.

Dieses Lächeln war da, wieder da, zurückgekehrt. 

Zurückgekehrt woher?

Sie hat schon etwas gesehen,

das sie zum Lächeln brachte.

Sie hat schon etwas geschaut,

von dem ihr Lächeln kündet.

Die Finsternis vergeht und das wahre Licht scheint jetzt (1 Joh 2,8b)

Das war der Tagesspruch vom 6. Januar, vom Erscheinungsfest, von ihrem Todestag.

Es war ein merkwürdiger und geheimnisvoller Tag.

Die Welt lag lahm  und glänzte im eigenen Eis.

Nichts ging mehr.

Aber Bernhard kam durch.

Morgens.

Er kam an. Paul-Lechler-Krankenhaus.

Sie hatte gewartet. Nur auf ihn. Die ganze Nacht gewartet bis zum Morgen.

Was für eine Geduld, was für eine Gewissheit. 

Der Morgen war da.

Zu dieser Zeit saßen wir in unseren Kirchen.

Vom Ulmer Münster bis Rottenburg und sangen: „Wie schön leuchtet der Morgenstern.“ Es war intensiver als sonst.

Wie hatte sie selbst auf dem Anrufbeantworter gesagt?: „Das Bild vom Morgenstern hat mir ganz arg geholfen und hat mich durch manche Nacht hindurch getragen.“

Vermutlich auch in dieser Nacht. 

Der Morgenstern, das Bild, das davon kündet, dass der Tag stärker ist als die Nacht,

das Bild dafür, dass das Licht kommt.

Und es kam.

Die Finsternis vergeht und das wahre Licht scheint jetzt (1 Joh 2,8b).

Das wahre Licht: Da ist sie jetzt,

im wahren Licht, an das sie tief geglaubt hat,

von dem sie als Predigerin immer und immer wieder erzählt hat,

in Erligheim als Vikarin, in Heilbronn als Pfarrvikarin, in Beimbach und Rottenburg als Pfarrerin.

Sie fühlte sich von diesem Wort getragen und zu diesem Wort berufen.

In dieser Hinsicht gehört der direkte Satz nach ihrem Konfirmationsspruch hinzu: Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen, denen, die nach seinem Ratschluss berufen sind.( Röm 8,28).

Zur Pfarrerin fühlte sie sich berufen.

Durch und durch und strahlte auch so.

Ihr Lächeln vom Sterbebett trägt.

Ihr Lächeln, das von diesem wahren Licht kündet.

Es ist gut, sie an einem sicheren Ort zu wissen.

Die Finsternis vergeht und das wahre Licht scheint jetzt (1 Joh 2,8b)

Die Finsternis ist vergangen.

Jetzt lebt sie im Schauen.

Aber die  Finsternis war mächtig da. Vorher. Und wie.

Die Finsternis der Krankheit, der Schmerzen, der Angst, der Ohnmacht, der Nächte, des Wartens, der Ungenauigkeit, unendliche Finsternisse.

Es ist schwer, in der Finsternis eine Sprache zu finden.

Welche Sprache ist möglich?

Sie sagt: „Weißt Du, als es mir so schlecht ging,

da habe ich Lieder gehört, in mir drin. Ganz tief. Das war schön.

Die waren wichtig. So war ich nicht allein.“

Sie sprach von ihren Gesangbuchliedern, mit denen sie lebte,

von denen sie so viele auswendig konnte,

(für uns oft beschämend),

Lieder, die sie also in diesen schweren Augenblicken trugen.

Lieder als Sprache.

„Weißt Du, wie mein Lied nun heißt von Befiehl du deine Wege?“

Neben ihr stand ein Beutel am fahrbaren Ständer gehängt, ein Beutel mit ihrem Gehirnwasser. Es war nicht klar, wie es weitergehe würde. Klar war, dass das Gehirnwasser abfließen muss, dass es laufen muss, dass es Wege finden muss, „sonst habe ich wieder solche Schmerzen. Ich habe es umgedichtet: Der Wolken, Luft und Winden gibt Wege Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, da“ – sie macht eine kurze Pause und lächelt – „da dein Gehirnwasser gehen kann.“ 

Das ist auch Glaubensheiterkeit, ihre Glaubensheiterkeit.

Mitten in der Situation, in der sie war.

- Die Hoffnung gab sie nie auf.

Ihr beide nicht. Was für eine Zuversicht.

Glaubensheiterkeit.

Man konnte mit ihr lachen.

Sie steht vor den Postfächern im Gemeindebüro.

Es quillt mal wieder über.

Wie es auch sonst überall quillt,

alle die Mails, die Post daheim, ihr voller Schreibtisch,

diese pfarramtliche Plage, dass Du immer hinterherhinkst,

vor allem dieses blöde Fahrtenbuch,

manchmal war es auch zum Weinen,

da steht sie also im Gemeindebüro und sagt: „Weißt Du wann ist der Jüngste Tag ist? Ich kann dirs sagen: Wenn es keine Postfächer mehr gibt.“

Glaubensheiterkeit, Glaubenszuversicht. Und damit zurück zur Finsternis.

„Du weißt gar nicht, wie viel Kraft die Melodien haben mit ihren Wörtern.“

Und welche Melodie hattest Du, als

es dir so brennend schlecht ging?

Sie lächelt wieder.

„Das, was wir immer an Gründonnerstag singen, bei der Nacht der verlöschenden Lichter, die Worte Jesu, in TaizeVertonung:

„Bleibet hier und wachet mit mir, wachet und betet, wachet und betet.“

Jetzt weißt du, was sie bedeuten.

Und wie.

Wie verlassen man sich fühlen kann,

wie allein,

wie hilflos.

Und die Jünger schlafen.

Ja, sie können nicht anders.

Jesus sagt: Betet.

Obwohl klar ist, dass kommen würde, was kommen wird.

Beten heißt nicht: Jetzt muss alles anders werden. Jetzt wird alles anders werden.

Es wird nicht anders. Sie werden gleich kommen und ihn abholen.

Beten heißt: Ich wende mich an Gott.

Vater, auch wenn es nicht möglich ist.

Vater, Du bist da.

Sie hat nie daran gezweifelt. 

Hier in Gethsemane formuliert Jesus selbst die Sprache, die wir in der Finsternis brauchen.

Es ist eine Sprache, die diese Ohnmacht aushält.

Eine Sprache, die nicht falsch vertröstet,

sondern wirklich aushält und mit trägt.

Mehr kann sie nicht.

Eine Sprache, die nicht sagt: Jetzt ist Auferstehung.

Nein, eben jetzt nicht, sondern eine, die bekennt: Jetzt ist es finster.

Und dabei bekennt: Aber wisse, gerade da, da ist er selbst - Gott.

Hier ist die Sprache.

Hier sagt Jesus: Meine Seele ist betrübt bis an den Tod (Mt 26,38).

Hier ist ein Jesus, der nicht ausweicht.

Hier ist endlich einer, der bis ans Ende geht: Er fing an zu trauern und zu zagen (Mt 26,37).

Jetzt ist nicht die Zeit, darüber hinweg zu gehen.

Jetzt ist die Zeit, diese Sprache als neue Sprache aufzunehmen.

Wachet und betet (Mt 26,41). Sagt er obwohl er weiß, dass er stirbt.

Gott ist nicht der Eingreifgott.

Beten ist nicht die Aufhebung des Sterbens.

Beten heißt: Ich kann alles sagen.

Und ich habe ein Gegenüber,

das mich nicht verlässt,

schon gar nicht am Ende.

Gott selbst ist da in der Finsternis.

Und dieser Gott ist auch mit uns da, wenn wir es schaffen mit auszuhalten, mit zu ertragen, mit zu sitzen.

Wir sind mit ihm selbst da, wenn wir in diese Ohnmacht hineingehen und sie auch mit unserer Gegenwart teilen.

Aber die Jünger versagen.

Sie sagt: Aber Ihr habt nicht versagt.

Ich habe eure Liebe gespürt

und dafür danke ich Euch unendlich,

für alle Eure Gebete und Gedanken und Grüße.

Ich habe es gespürt, wie viele mich getragen haben.

Das ist Liebe.

Eure Liebe.

Ich danke für jede Nacht, die ihr bei mir durchgewacht habt.

Diese Liebe der Nacht war ganz tief. 

Diese Liebe: das war Gott selbst.

Danke Dir vor allem. 

Mein Bernhard.

Wo ist Gott?

Da ist er.

Wie Du für Deine Andrea da warst, mit welcher Fürsorge

mit welcher Beharrlichkeit bei den Ärzten

mit welchem Spüren, was sie jetzt braucht,

mit welchem Verstehen in jeder Situation,

mit welcher Hingabe,

mit welch inniger Liebe.

Lieber Bernhard,

wir Pfarrer und Pfarrerinnen leihen uns oft Bilder.

Bei Traupredigten habe ich das Bild geliehen,

wie ein Mann seine Frau gepflegt hat.

Jetzt muss ich kein Bild mehr leihen.

Jetzt habe ich es gesehen.

Mit Bewunderung und Rührung.

Die Liebe, die da war.

In der Traupredigt heißt es dann:

„Der Ehemann pflegt seine Frau:

Was jetzt noch gegeben werden kann, ist medizinischer Weise nichts mehr,

auch kann keine Antwort auf die Frage nach dem Sinn gegeben werden,

nach dem Sinn dieses Leidens,

aber er pflegt sie, liebevoll und verlässlich,

dadurch wird das Sinnlose aufgesprengt,

dadurch wird etwas ganz Neues sichtbar,

durch diese Liebe. Denn sie ist alles.

Durch die Liebe wird alles aufgesprengt,

denn plötzlich reicht in das Vergängliche etwas hinein,

das stärker ist als alles andere.

Die Liebe ist ein Protest gegen das Vergängliche

und wird siegen.

Die Liebe ist grenzenlos und ein Wunder.

Mit ihr wird Gott sichtbar.

„Was aber bleibet stiften die Liebenden.“

Danke Dir Bernhard,

Danke Dir Gott, dass sie ihn haben durfte.

Das größte Geschenk.

Und jetzt?

Diese Finsternis ist vorbei.

Jetzt ist die Zeit des Trauerns.

Das Bild ihres Lächelns in ihrem Sterbebett bleibt für mich dabei das Stärkste, das sie uns geben konnte.

Ihr Lächeln, das eben auch von einer unendlichen Liebe kündet,

eine Liebe, die sie als Mensch so weit es eben ging, lebte.

Das erklärt, warum so viele von uns immer wieder diese Bilder haben,

in denen ihre Wärme zum Ausdruck kommt.

Warum war sie so, dass sie mehr Zeit brauchte,

um auf etwas zu antworten, zu reagieren, als andere?

Warum war sie die Stille, die Unaufdringliche,

die, die sich nicht in den Vordergrund schob?

Weil sie immer erst in sich hineingeschaut hat.

Und da war der Sitz ihrer Liebe.

Erst von dort aus, wenn sie sie gespürt hat,

hat sie geantwortet, hat sie reagiert.

Deshalb auch ihre Kraft.

Manchmal reichte nur eine Ausführung von ihr,

nach der dann auch gehandelt wurde.

Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen (Röm 8,28). Ihr Konfirmationsspruch war ganz tief in ihrem Inneren drin.

Sie hat so viel gegeben.

Jetzt sind wir in der Zeit des Trauerns.

Sie würde sagen: Ach, was kann ich nur tun, dass ihr nun nicht so traurig sein müsst.

Sie sagt: Aber ich weiß, es geht nicht anders.

Es ist trotzdem für mich schwer.

In der Trauer war ihr wichtig zu sagen:

Ihr müsst mich nicht loslassen.

Ihr müsst nur zulassen, dass ich nicht mehr so da bin wie vorher.

Dieser Abschied wird euch nicht erspart.

Ja und wir  merken, wo sie fehlt, wie sie fehlt.

Das ist Trauer:

Du fehlst.

Jeder spürt es für sich und hat es schon in den letzten Tagen je für sich gespürt.

Trauer ist: Meine Gedanken gehen immer wieder zu dir.

Trauer ist: Immer wieder kommen Begegnungen hoch.

Trauer ist ganz einfach: Du fehlst.

Aber eins möchte ich noch sagen, sagt sie:

Die Liebe bleibt weiterhin das Entscheidende.

Lasst sie euch gegenseitig spüren.

Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben,

alle Dinge zum Besten dienen.

Daraus habe ich gelebt.

Ja und wir sagen: Das haben wir gespürt.

Danke Dir Andrea.

Und sie sagt:

Und ich möchte doch noch etwas Weiteres sagen:

Für mich war das Leben ein Geschenk.

Am eigenen Leib habe ich bitter erleben müssen,

dass es eben kein Besitz ist.

Aber es bleibt ein Geschenk.

Ich liebte die Farben, die Gerüche, das, was gut tat. Die Blumen.

Ich bitte euch: Vergesst das nicht.

Ich sage das aber jetzt für Euch.

                       -

Ich sehe sie, wie sie als Mädchen auf der Höhe von Eckenweiler steht und hinüber sieht,

immer wieder hinüber auf den Kirchturm von Bierlingen,

und staunt, weil es so ist,

also ob er fast den Himmel berührte.

So weit, so himmelwärts weit.

Sie liebte die Weite.

So heißt es in ihrer letzten Predigt:

„Was gibt es Schöneres als im Sommer auf einer Wiese zu liegen, in den Himmel hinaufzuschauen. Die Gedanken mit den Wolken treiben zu lassen – einfach so. Wärme zu spüren, die Erde zu riechen, Stille zu genießen?

Für mich ist das ein Gefühl von Freiheit.“

Freiheit und Weite.

Wir spüren, wie fern sie ist.

Wir spüren gleichzeitig, wie nah sie ist.

Andrea Frank:

So spricht sie  mit ihrem Lächeln:

Die Finsternis vergeht, das wahre Licht scheint jetzt.

Und der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft,

bewahre Eure Herzen und Sinne in Christus Jesus

unserem Herrn

Amen

                                                                                        Pfr.A.Köhrer

(Überleitung zum nächsten Lied)

